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Robert ſchien Liliths Gedanken zu erraten. Seine Züge 
nahmen einen grübleriſchen Ausdruck an. „Das merk⸗ 
würdige iſt, daß ich jedes Wort glaube, trotzdem — das 
eigentlich unmöglich iſt, was Sie ſagen. Trotzdem es das 
eigentlich gar nicht gibt — daß ein Menſch jo handeln kann.“ 
Er wandte ſich plötzlich Lilith zu. „Ste können mich nicht 
verſtehen, nicht, was er tut, was er jetzt tut —“ er ſchüttelte 
den Kopf, „das iſt es nicht. Aber daß er heute, heute einen 
ſolchen Gedanken faſſen kann — gerade heute! Das iſt un⸗ 
möglich. 

Zwei Baumeiſter bauen ein Haus. 
Richtfeſt legt der eine eine Bombe in den Keller. 
das. 

Liebes Fräulein Walrond — ich faſele jetzt etwas — ich 
— ich habe Fieber. Sie müſſen entſchuldigen — — — wie 
ſagten Sie? Ausgeſchaltet — ausgeſchaltet wie der Motor 
eines Wagens. Ja, das iſt ſehr gut. Der Motor iſt aus⸗ 
geſchaltet. Der Wagen rollt allein — einen Berg hinab. 
Wir waren beinahe oben — beinahe oben!“ 

Er ſetzte ſich wieder. Lilith ſtand vor ihm wie ein Kind, 
das etwas Koſtbares zerbrochen hat und es mit ungeſchickten 
Fingern wieder zuſammenfügen möchte. 

„Iſt es denn ſo ſchlimm?“ fragte ſie matt. 

„Enttäuſchung iſt immer ſchlimm. Schlimmer als das, 
was uns enttäuſcht. Ich brauche Ihnen das nicht zu ſagen 
— Sie wiſſen es.“ Er ſah ſie ernſt an. „Ich habe einen 
Fehler gemacht, Fräulein Walrond. Ich dachte, es wäre 
Rückſicht, aber es war wohl doch ein Fehler. 

Ich habe Eppo nichts von unſerer Begegnung in Lukſor 
geſagt. Habe ihm erzählt, Sie ſeien gar nicht dort ge⸗ 
weſen. — Es iſt immer falſch, zu lügen! Ich wollte ihn 
nicht mit Ihrem Schickſal beſchweren. Er hatte ein großes 
Ziel und ſollte durch nichts abgelenkt werden. Ich dachte, 
die Erinnerung an eine Leila, die er vergeſſen muß, wäre 
beſſer für ihn als der Gedanke an eine Lilith, die täglich, ja 
ſtündlich auf ihn wartet.“ 

„Hat er ſich ſchnell getröſtet?“ fragte Lilith impulſiv und 
dachte wieber an ſich. 

„Erſt heute“, ſagte Robert bitter. 

Dann ſaßen ſich zwei enttäuſchte Menſchen ſtumm gegen⸗ 
über. Jeder hing ſeinen eigenen Gedanken nach. 

Minuten, Viertelſtunden vergingen. Man hörte nur 
das ruhige Ticken der großen maſſiven Standuhr. Ab und 
zu krachte es leiſe in den alten Schränken. Plötzlich atmete 
die Uhr raſſelnd und ſchlug elf mal. Sie zählten beide mit. 

Robert ſagte: „Es iſt ſpät geworden. Sie müſſen nun 
gehen.“ 

Er brachte ſie hinaus. 

Als ſie durch den Garten gingen, ſprach Lilith noch ein 
Letztes: „Ich werde Erwin nun wohl doch heiraten.“ 


Am Tage vor dem 
So iſt 


— 


Bromberg, den 1. Oktober 1931. 


Robert legte die Hand auf ihre Schulter 
etwas Merkwürdiges: 

„Was kann Erwin dafür, Fräulein Lilith! 
deln unrecht an ihm, wenn Ste ihn heiraten.“ 

Dann ging ſie. 

Robert ſaß bis zwei Uhr morgens in dem Zimmer mit 
den hellen gedrehten Hölzern. 

Eppo kam nicht. 

Er durfte mir das nicht tun, dachte Robert immerfort. 

Dann hatte ihn das Fieber gepackt, ſchüttele ihn und 
warf ihn zwiſchen häßlich, verzerrte Bilder. 


und ſagte 
Sie han⸗ 


XV. 


Wie kommt es, daß ich hier ſitze, dachte Eppo und ſah 
ſich in einem Zimmer um, das überall blau war. 

Fußboden, Wände, Möbel, ſogar das Klavier und der 
Beleuchtungskörper aus bizarren Holzenden, die ausſahen 
wie die Aſte eines Baumes, waren in abgeſtuften blauen 
Tönen geſtrichen. 

Eine angenehme warme Ruhe ging von dieſem Raum 
aus, und Eppo fühlte ſich plötzlich verſucht, ſich auf der blau ⸗ 
geſtreiften Andanthrendecke des niedrigen Diwans lang aus⸗ 
zuſtrecken. 

Aber er beherrſchte ſich. — Er durfte ſich keine Blöße 
geben. Wollte nur willen, was es eigentlich mit ihm vor⸗ 
hatte, dieſes Mädel mit dem Heiligengeſichtchen und dem 
Teufel in den Augen. 

Dann wollte er kaltlächelnd wieder verſchwinden. 

„Herr Wyngarthen, mit dem ich eine geſchäftliche Be⸗ 
ſprechung habe“, hatte Mogi zu dem breiten Burſchen ge⸗ 
ſagt, der ſie reichlich mürriſch hier begrüßt hatte. — Das 


war angeblich ihr Bruder, mit dem fie zuſammenwohnte. — 


Die beiden waren dann ins Nebenzimmer gegangen, und 
fie hatte Eppo gebeten, ſich einen Augenblick zu gedulden. — 
Die Situation war einigermaßen merkwürdig. 

Ein wildfremdes Mädel hatte ihn auf der Straße an⸗ 
geſprochen — anders konnte man die Art der Bekannt- 
ſchaft nicht bezeichnen — und er war ihr gefolgt. Aus 
gehungert von dem erlebnisloſen Einerlei ſeiner Trainings⸗ 
tage, in plötzlich erwachender Unternehmungsluſt, war er in 
Mogis Wohnung mitgekommen, weil ſie behauptet hatte, 
das, was ſie mit ihm zu beſprechen habe, nur in der Ruhe 
ihrer eigenen vier Wände abmachen zu können. 

Wann war ihm doch ſchon einmal Ahnliches begegnet? 
— Das lag weit fort. 

Armes Leilakind — wie iſt es dir wohl ergangen! 

Aber Robby hatte recht. Die Frauen liefen einem nach. 
Wenn man wollte, konnte man an jedem Finger eine haben. 

Nun — dieſe hier würde ſich wundern! — Er hatte an⸗ 
dere Dinge im Kopf als Weibergeſchichten! Dafür hatte 
Robby Gott ſei Dank geſorgt — und das war gut ſo. Dieſe 
Sachen hier waren zu einfach, um irgendwo zu befriedigen. 

Immerhin, das Mädel hatte Schwung. — Eppo mußte 
ſich zugeben, daß Mogi bei all ihrer Aufdringlichkeit Herrin 
der Situation geblieben war. Sie mußte entweder grenzen⸗ 
los raffiniert oder grenzenlos naiv fein, um jo unbefangen 
und herablaſſend ihre Rolle zu ſpielen — — 


ee eee eee ball 


Ich weiß, was Sie jetzt denken“, ſagte Mogi, als ſie 
ins Zimmer trat. Sie hatte ſich ein kurzes gelbes, ſeltſam 
geſchnittenes Jäckchen angezogen und ſah jetzt mit ihrem 
dunklen, in der Mitte geſcheitelten Haar und der kurzen 
breitflügligen Naſe wie eine kleine Malatin aus. „Sie den⸗ 
ken entweder iſt der Tee hier mit einem Schlafmittel ge⸗ 
würzt, oder der Kerl mit den breiten Schultern wird gleich 
hereinkommen und mich niederboxen, oder — dieſes Mäd⸗ 
chen wird den krampfhaften Verſuch machen, mich jetzt zu 
verführen.“ 

Sie ſtellte ein Tablett aus rotem Japanlack mit zwei 
hauchdünnen chineſiſchen Schalen auf einen kleinen Hocker, 
den ſie vor ihren Beſucher hinſchob. „Habe ich recht?“ 

Eppo lachte. „Nein, im Gegenteil — Sie irren ſich, 
mein Fräulein. Ich habe weder genug Phantaſie, noch eine 
entſprechende Menge ſchlechter Bücher geleſen, um ſo aus⸗ 
gefallene Erwartungen zu hegen. 5 

5 Außerdem wüßte ich nicht, aus welchen Motiven heraus 
eine dieſer verruchten Taten geſchehen ſollte.“ 

„Ich heiße Imogen Jakobs! Sie können mich Fräulein 
Mogt nennen, wie die anderen auch! Ich ſage das nur, da⸗ 

mit Ste nicht wieder „mein Fräulein“ zu mir ſagen. Das 
klingt ja zu gräßlich!“ 

„Warum ſind Sie denn nur ſo wütend, Fräulein Mogi? 
50 habe Ihnen doch eigentlich ſo gut wie gar nichts ge⸗ 
an!“ 

Sie ſah Eppo verdutzt an. Dann machte ſie eine weg⸗ 
merfende Bewegung. „Ich habe mich eben mit meinem 
Bruder gezankt. Ihretwegen natürlich. Als ob ich nicht 
felber wüßte, daß es durchaus unpaſſend ift, daß Sie hier 


find. Dabei ahnt er noch nicht einmal, wie wir uns kennen⸗ 


gelernt haben.“ 

„Ja, da waren Sie auch ſo wütend! Weil ich Ihnen 
nicht ſofort um den Hals gefallen bin. — Na, das iſt ja bei 
ruhiger Überlegung ſchließlich verzeihlich. Sie müſſen doch 
immerhin anerkennen, daß ich meine unbegreifliche Unter⸗ 
laſſungsfünde bereut und mich ohne nennenswerten Wider⸗ 
N weiteren überraſchenden Anordnungen gefügt 


„Ja“, ſagte Mogi und überhörte die Ironie, „ich nahm 
zu Ihren Gunſten an, daß nicht Ihre männliche Eitelkeit, 
ſondern pure Neugierde Sie bewogen hat, meine Einladung 
anzunehmen. — Sie haben end das Auto bezahlt! — Diefe 
Ritterlichkeit verdient belohnt zu werden. Ich will alſo ſo⸗ 
fort Ihre Neugier befriedigen. — Bitte, laſſen Sie ſich den 
Tee gut ſchmecken — ich bin gleich ſoweit.“ 

Sie rückte ſich zwei Holzböcke vor ihr kleines Stühlchen 
und begann zwiſchen dieſen mit Reißnägeln die am Boden 
liegende Seide an der Stelle wieder einzuſpannen, an der 
fie einige Stunden vorher von dem aufgeregten Maſſeur in 

ihrer Arbeit jäh unterbrochen worden war. 

„Was machen Sie denn jetzt wieder?“ 
mißtrauiſch. 5 

„Lieber Herr Wyngarten, ich gehöre zur Sekte der ſo⸗ 
genannten arbeitenden Bevölkerung. In meinem Alter 

mmerhin ganz verſtändlich. Ich kann es mir nicht leiſten, 
einen ganzen Abend mit einem jungen Mann, und ſei er 
noch ſo nett, ſo einfach zu verplaudern. Beſonders, da ich 
durch dieſen jungen Mann heute ſchon verſchiedene Stun⸗ 
den meiner ſehr koſtbaren Zeit verloren habe. Ich muß mor⸗ 
gen mindeitens zehn Meter fertig bepinſelt ablieſern. Wie 
fol ich denn damit fertig werden?!“ Sie ſah ſich plötzlich 
wild im Zimmer um. 

„Suchen Sie etwas?“ fragte Eppo artig. 

Mogi pfiff. — In einer Ecke entſtand ein leiſes Kratzen 
und Raſcheln. Dann kam eine kleine Schildkröte mit ſo ge⸗ 
ſchäftiger Eile über den Kokosläufer gekrochen, daß Eppo 
einen Augenblick den Eindruck hatte, ſie würde jetzt dem 
Mädchen auf den Schoß ſpringen. 

Aber ſie richtete ſich nur an dem Stuhlbein auf, ſo daß 
Mogi fie bequem aufnehmen und auf ihren Schoß ſetzen 
konnte. „Petruſchka“, ſtellte fie vor, „fie iſt ſauberer als ein 
Menſch ihres Alters und meine einzige Freundin. — So, 
Petruſchka, jetzt werden wir dem Herrn erzählen, was wir 
eigentlich von ihm wollen. 

„Ja, ſehen Sie, Herr Wyngarten, ich mußte Sie vorhin 
am Reichskanzlerplatz anſprechen, denn nachher hätte ich den 
Mut dazu nicht mehr aufgebracht. Glauben Sie bitte nicht 
etwa, daß mir das ſo leicht gefallen wäre. Bielleicht bilden 
Sie ſich auch noch etwas darauf ein? — Die etwas merk⸗ 


fragte Eppo 


a Br 


würdige Jorm habe ich nur gewählt, weil mich alle Leute 
auf der Straße ſowieſo ſchon anſtarrten und ich mich nicht 
mit Ihnen bloßſtellen wollte. Ich wäre nämlich eine Mi⸗ 
nute vorher um ein Haar von einem Auto überfahren 
worden.“ Sie lachte plötzlich: „Das verſtehen Sie natürlich 
alles — Sie weltfremder Adonis!“ £ 

„Wieſo weltfremd, wie kommen Sie da rauf?“ fragte 
Eur 11 bab 8 { 

„Nun, abe noch niemals jemanden ſo ahnungslos 
in die Höhle des Löwen tappen en 4 

„Was heißt denn das nun wieder?“ 

„Das heißt, daß ich die Schweſter von Martin Jakobs 
bin! Jetzt jagen Ste nur noch, Sie wiſſen nicht, wer Martin 
Jakobs iſt!“ 

„Wahrhaftig, ich weiß es nicht.“ 

Da brach Mogi in ein herzhaftes Gelächter aus. 

„Sie wollen morgen bei den Meiſterſchaften ſtarrten 
und wiſſen nicht, wer Martin Jakobs iſt?“ Sie wurde plötz⸗ 
lich ſehr ernſt. „Martin Jakobs iſt Ihr ſchärfſter Kon⸗ 
kurrent, und ich bin ſeine Schweſter und feine beſte Freun⸗ 
din.“ Sie ſah von ihrer Arbeit auf. 

„Na, Gott ſei Dank, jetzt ſcheint es ja gezündet zu 
haben! Aber deshalb brauchen Sie mir meine vorletzte Tee⸗ 
taſſe nicht entzweizuſchlagen!“ 

Eppo hatte klirrend das dünne Porzellan niedergeſetzt 
und ſah Mogi unter geſenkten Brauen an. Jetzt verſtehe 
ich“, murmelte er, „jetzt verſtehe ich den vergifteten Tee und 
die Höhle des Löwen“. 13 

„Sie wollen mich alſo — unſchädlich machen, wie man 
fo ſchön ſagt, damit Ihr Bruder morgen gewinnt!? 

Er richtete ſich steif auf und verſchränkte die Arme. 
„Nun, ich bin geſpannt, wie Sie das fertigbringen wollen.“ 

Mogti pinſelte ruhig weiter, kleine Blumen und Sta⸗ 
ketenzäune. Als höre fie dem Geſpräch nur zu, das fie 
führte. 

„Ja, unſchädlich will ich Sie machen, denn Sie ſind ein 
Schädling, wiſſen Sie das? Ein Schädling, der anderen 
Leuten das Brot wegnimmt.“ 

„Ich muß Sie ſchon bitten, mir das näher zu erklären“, 
ſagte Eppo eiſig. Er verſpürte jetzt durchaus keine Luſt 
mehr, ſich von dieſer Perſon Grobheiten ſagen zu laſſen. 

„Gerne, mein lieber Herr Wyngarthen. Wir kommen 
jetzt allmählich zum Kern der Sache. Weiter will ich ja gar 
nichts, als Sie davon überzeugen, daß Sie eine Gemeinheit 

begehen, wenn Sie morgen gewinnen. Ich halte Sie. 
nämlich letzten Endes für einen grundanſtändigen Menſchen, 
der keiner bewußten Gemeinheit fähig iſt. — Im übrigen 
möchte ich Sie bitten, recht leiſe zu ſprechen. Mein Bruder 
braucht das alles nicht zu hören. Es würde ihn ſehr auf⸗ 
regen. Er ahnt nichts von Ihrer Gegnerſchaft und muß 
morgen um jeden Preis gewinnen.“ 

Sie ſcheinen Ihrer Sache ja ſehr ſicher zu ſein, daß Sie 
mir das alles ſo genau anvertrauen.“ 

Mogi ſeufzte. „Leider nicht, Herr Wyngarthen. Ich 
wünſchte, ich wäre meiner Sache ſicher, dann brauchte ich 
mich jetzt nicht mit Ihnen abzuplagen, um Sie zu einem 
vernünftigen Menſchen zu erziehen.“ g 

Eppo zog die Augenbrauen höher. Jetzt hatte er bald 

enug. 
2 Aber das Mädchen fuhr unbekümmert fort: 
„Ein vernünftiger Meuſch in Ihrem Alter arbeitet, 
mein Lieber. — Tun Sie das vielleicht?“ 

„Ich arbeite an mir ſelbſt, an meinem Körper.“ 

„Fabelhaft! Und ſehr nutzbringend. — Haben Sie ſonſt 
noch irgendeine Beſchäftigung?“ 7 

Eppo ſchwieg. — Hatte er eine andere Beſchäftigung als 
Trainieren und wieder Trainieren? Schlafen und Eſſen 
allenfalls, wenn man dieſe Funktionen mit Beſchäftigung be⸗ 
zeichnen konnte. 

Merkwürdig, daß ihm das noch nie ſo deutlich zum Be⸗ 
wußtſein gekommen war. Es war ſelbſtverſtändlich, von 
Robert ſo eingerichtet und niemals Gegenſtand der Kritik. 

Mogi ließ ihm Zeit zum Nachdenken. Dann ſagte ſie 
leiſe: ; 5 

„Ich dachte es mir. Es kann auch gar nicht anders 
ſein. — Ich ſah Sie heute beim Training.“ 

Die rote Boskenmütze! ſchoß es Eppo durch den Kopf. 
Er ſah ſie plötzlich vor der Taxushecke leuchten. 


Darum alſo war fie ihm vorhin bekaunt vorgekommen. 

„Wie kamen Sie eigentlich dorthin, Fräulein Mogi?“ 

„Das tut jetzt nichts zur Sache. — Ich dachte, als ich Sie 
lab: das iſt ein Halbgott! Später wurde ich ruhiger und 
wußte, daß ich nichts anderes geſehen hatte als einen präch⸗ 
tigen Hengſt, der über die Bahn bewegt wird. Oder einen 
tener Negerboxer, wie fie ſich die alten engliſchen Lords 
hielten, um fie untereinander kämpfen zu laſſen und hohe 
Wetten abzuſchließen. Wenn der Boxer gewonnen hatte, 
bekam er gutes Futter und wurde für den nächſten Kampf 
hergerichtet. Verlor er, fo wurde er abgeſchafft. Ich 
habe einmal geleſen, daß einer dieſer Lords Bananenſchalen 
in den Ring warf, auf denen der Gegner ſeines Leib⸗ und 
Magenboxes ausrutſchen ſollte. Das war natürlich eine 
Gemeinheit. Der arme Kerl hat ſich prompt das Bein ge⸗ 
brochen, aber darum kümmerten ſich dieſe Lords nicht. Sie 
richteten ſich dann eben einen anderen Athleten ab. Ob der 
mit dem gebrochenen Bein hinterher erſchoſſen wurde, wie 
man das mit Pferden zu tun pflegt, oder ob man ihn leben 
ließ, weiß ich nicht genau. Jedenfalls war er nicht mehr 
zu gebrauchen. Auch für das bürgerliche Leben nicht, an dem 
er ja auch vorher keinen weſentlichen Anteil gehabt hatte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Liebe mit Lepra. 


Die Abentener der luſtigen Odette. — Arztliche Unterſuchung 
mit Piſtolenknallen. — Ein idealer moderner Ihualing. 


Von Alois Brunner. 


Wenn man ſchon Odette heißt, jo kann das Schickſal 
wirklich nicht verlangen, daß man ein Leben führt wie eine 
büßende Magdalena. Odette! Der Name allein zwingt 
ja ſchon die Trägerin zum Tanzen und Hüpfen, zur Freude 
am Daſein und mitunter auch einmal zu kleinen Aben⸗ 
teuern. i 

Wenn man Odette heißt, hat man in der ſtillen Provinz⸗ 
ftadt Nancy nichts zu ſuchen. Da muß man nach Paris 
gehen. Denn dort gibt es Bühnen genug, die für eine 
luſtige, hübſche, unternehmende Odette Verwendung haben, 
und noch mehr Lebemänner jeglichen Alters, die ſich danach 
ſehnen, ihr Geld auf möglichſt noble Art loszuwerden. 

Alſo ging Odette eines ſchönen Tages nach Paris. Glück 
hatte ſie gleich. Eine Bühne wartete anſcheinend nur auf 
ihre Talente, und bald darauf zählte ein reicher Pflanzer zu 
den glücklichſten Menſchen, weil Odette geruhte, ſeine Ein⸗ 
ladung zu einer Großwildjagd in Afrika anzunehmen. Die 
Expedition war für Odette eine wunderſchöne Reklame, 
denn ſie konnte den Pariſern prachtvolle Bilder ſchicken, auf 
denen ſie todesmutig neben erlegten Löwen, Nashörnern 
und Ochſen ſtand, weshalb man eifrig von ihr und ihrem 
Pflanzer ſprach. i 

Nach Paris zurückgekehrt — wenn man Odette heißt, 
knüpft man nie zarte Bande von langer Dauer —, jtürzte 
ſich die Großwildjägerin wieder ins Weltſtadtleben, trat auf 
der Bühne auf, feſſelte einen anderen Mann. Zur Ab⸗ 
wechſlung einen indiſchen Potentaten. Als ſich dieſer aber 
nach einiger Zeit für eine geſetztere junge Dame entſchied, 
war Odette wieder frei. 

Freilich nicht lange. Denn eines ſchönen Tages lernte 
ſie einen idealen modernen Jüngling kennen, einen vor⸗ 
nehmen Bummler von Beruf, nebenbei Vertreter einer 
Kraftwagenfabrik. Michel Tripiers Vater war gerade noch 
rechtzeitig geſtorben, um nicht die ganze Jugend ſeines 
Sohnes durch die erzwungene Laufbahn eines Marine⸗ 
offiziers zu verdüſtern. Und nun freute ſich der junge 
Mann ſeines Lebens. 

Zwei Tage, nachdem er Odette kennen gelernt hatte, 
ſagte er zu ihr: „Mein Leben biſt du. Heirate mich!“ Von 
letzterem Vorſchlag wollte Odette nichts wiſſen; aber ſie ge⸗ 


ſtattete dem jungen Mann, innerhalb acht Monaten für ſein 


„Leben“ ſein geſamtes Erbe auszugeben. 

Als eines Tages vom Erbe nichts mehr übrig geblieben 
war, ſagte Odette heroiſch: „Nun will ich mich um einen 
neuen Vertrag umſehen.“ Sie ging. Michel bewunderte 
ſie. Er glaubte, die Tapfere wollte wieder zur Bühne 
gehen. Doch als Odettchen nach drei Tagen noch nichts 
von ſich hören ließ, wurde er beſorgt, erkundigte ſich näher 


beſter Bekannter, 


nach ihr, erfuhr, daß fie ſeit zwei Tagen eine neue Luxus⸗ 
wohnung, eine große Limonſine und ſouſt alles beſaß, was 
zum Leben einer bekannten Künſtlerin gehörte. 5 

Anſtatt nun glücklich darüber zu fein, daß es Odettchen 
fo gut ging, forſchte Michel wutſchnaubend nach dem 
Zauberer, der hinter dieſer ganzen Geſchichte ſtecken mußte. 
Er entdeckte den Mann in einer vornehmen Bar in Odettes 
Geſellſchaft. Es war niemand anders als ſein bisheriger 
b der Millionär Pedrazzini. Natürlich 
regte ſich Michel Tripier über ſo viel Falſchheit auf, und 
es gab einen kleinen Boxkampf, der zum Bedauern der 
intereſſierten Zuſchauer nur allzu raſch endete, und zwar 
zu Michels Gunſten. Leider machte dieſe Leiſtung auf 
Odette gar keinen Eindruck. Sie erklärte vielmehr, daß 
fie von dem armſeligen und rohen Monſieur Tripier ein 
für alle Mal genug habe. 

Darüber war der ideale moderne Jüngling ver⸗ 
zweifelt. Doch kaum ſo ſehr wie Odette, als ſie bald darauf 
einen Brief von ihm erhielt: „Verzeih mir, wenn du 
kannſt! Es iſt fürchterlich. Ich ahnte es bisher nicht. Du 
weißt, ich war in der Südſee, wo es ſo viele Leprakranke 
gibt. Dieſer Tage traf ich einen Freund, einen Arzt. Ich 
hatte nie auf einen weißen Fleck auf der Haut geachtet. 
Und jetzt ſagte mir der Freund: „Du biſt leprakrank!“ 


Stitcher habe ich dich angeſteckt.“ 


Es war Odette nicht übel zu nehmen, wenn ſie nach der 
ſteberhaften Durchſicht dieſer ſchrecklichen Epiſtel in Ohn⸗ 
macht fiel: „Lepra!“ 

Als ſie ſich nach einiger Zeit erholte, konnte ſie die 
Fortſetzung leſen: „Mein Freund iſt bereit, dich morgen in 
ſeinem Ordinationszimmer zu empfangen, um einwandfrei 
feſtzuſtellen, ob ich dich angeſteckt habe.“ Dann folgte Name 
und Anſchrift des freundlichen Arztes und die Angabe dez 
Zeit, da er Odette zur Berfügung ſtehen wollte. 55 

Der Tag war fürchterlich für Odette. Hier und da und 
wieder dort wollte ſie auf ihrer blühenden Haut weißte 
Flecke entdecken. Und doch mochte ſie wieder nicht glauben, 
daß fie einem langſamen Tod verfallen war. Sie dachte 
daran, einen anderen Arzt aufzuſuchen, doch dann ſchreckte 
ſie vor dem Gedanken zurück. Der Mann würde ſie als 
Leprakranke der Gefundheitspolizei melden, fie auf Lebens⸗ 
zeit iſolieren laſſen. Gräßlich! Odette bekam über Nacht 
graue Haare. N 

Am nächſten Tag ſtellte ſie ſich pünktlich beim Arzt ein. 
Aus der Unterſuchung wurde nichts. Denn der Sünder 
war auch da, wollte ſich Odette zu Füßen werfen. Sie 
lachte ihn nur aus. Schrill und hyſteriſch in ihrer fürchter⸗ 
lichen Angſt. Da zog Michel Tripier die Piſtole. Schoß 
erſt Odette nieder. Dann ſich ſelbſt. 

Damit wäre die Geſchichte — mit großem Reklame⸗ 
erfolg — zu Ende, hätten nicht Odette und Michel beide ein 
zähes Leben gehabt. So ſtarb keiner von beiden, und als 
Odette im Krankenhaus aus der Ohnmacht erwachte, war 
ihre erſte Frage: „Habe ich Lepra?“ 

Die erſtaunte Antwort bedeutete eine Erlöſung für 
Odette: „Nein! Man hat nur einen ſchlechten Scherz mit 
Ihnen getrieben.“ 


Re Glasmalereien der St. Johannislirche 
in Danzig. 
Von Wolfgang Federau. 


dp. Kühle Stille umfängt den Beſucher, da die Pforte 
ſich leiſe hinter ihm ſchließt. Der laute Lärm der Welt 
draußen iſt plötzlich verſtummt, ausgeſchloſſen, und alles, 
was eben noch Geltung hatte und mächtig war, Ehrgeiz und 
Ruhm und Geld und Schönheit und Macht, es kommt nicht 
über dieſe Schwelle — es ſoll nicht über dieſe Schwelle 
kommen. 


Nur zwei, drei Straßenzüge trennen St. Johann von 


dem Wahrzeichen Danzigs, von St. Marien, dem ſchönſten, 
dem herrlichſten und größten Dom der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene. Nur wenige Jahrzehnte ihre Entſtehungszeit von 
derjenigen St. Mariens. Filialkirche urſprünglich des 
älteſten Danziger Kirchenbaues, St. Katharinen, iſt ſie doch 
ganz nach dem Muſter von St. Marien gebaut, nach den ur⸗ 


ſprünglichen Abmeſſungen dieſes Domes, dem ſie auch ſchon 


örtlich durch die enge, räumliche Nachbarſchaft, angehörte.“ 


Beklommen und erhoben atmet man den Hauch von 
bald ſechs Jahrhunderten, den dieſe ſtarken Mauern um⸗ 
ſchließen. Sechs Jahrhunderte bewegter und blutiger und 
großer Geſchichte, ſechshundert Jahre voller Kämpfe und 
Nöte und Verwirrungen haben nicht vermocht, den Frieden 
aus dieſem Gemäuer zu vertreiben, jenen Frieden, der keine 
Stumpfheit iſt und keine Trägheit, ſondern des menſchlichen 
Herzens ewige Unruhe zu Gott. 

Im Weſten, hinter dem Biſchofsberg, geht die Sonne 
mählich zur Rüſte, und da ihr ſinkender Strahl die Kirche 
trifft, erfüllt ſie das Innere mit einem gedämpften, eigen⸗ 
tümlichen Licht, das den ganzen Kirchenraum mit viel⸗ 
farbigen, ſtimmungsvollen Tönen durchwebt. 

Der einſame Beſucher, der Quelle dieſer Beleuchtung 
nachforſchend, entdeckt die gemalten Fenſter, die an drei 
Seiten als Lichtſpender in das Mauerwerk eingelaſſen ſind. 
Sechs Fenſter find es oder gar ſteben, und die Glasmale⸗ 
reien, mit denen man fie ſchmückte — nun „ſie find ſehr 
ſchön“ ſo denkt der Beſchauer. Erſchrickt beinahe vor der 
allzu grellen, allzu kontraſtreichen Farbenzuſammenſtellung, 
vor der Überladenheit ihrer mit allerlei allegoriſchen und 


myſtiſchen Gebilden behängten Kompoſitionen. „Eine Laien⸗ 


bibel im Geſchmack der Gründerzeit“ — ja ſo denkt er und 
preßt etwas verletzt, etwas erſchreckt die Lippen zuſammen. 
Verärgert beinahe über das Entgeiſtigte einer Epoche, die 
fern allem geläuterten Kunſtempfinden, eklektiſch und alles 
produktiven Eigenwillens bar, ſich hier breit machen durfte. 
Das mit der Geſte opferwilliger Spende ſich hier ein Denk⸗ 
mal ſetzen durfte, das allzu ſchlecht paßt zu dem in Raum 
und Maß ſo fein abgeſtimmten Kircheninnern. 

Aber da der Beſucher, ein wenig indigniert vorbei⸗ 
ſchreitet an dieſem buntfarbigen Bilderbuch, an Arons 
Mandelzweig und Moſes Geſetztafeln, am Propheten Elias 
mit ſeinen Reben, am Paulus und dem Auge Gottes und 


dem Kämmerer aus dem Mohrenland, da entdeckt er plötz⸗ 
lich einige kleinere Glasmalereien, die ſeine Aufmerkſamkeit 
in ganz anderem Maße feſſeln. Sie ſind offenbar viel älter. 


Letztes Drittel 
Späteſtens aus den erſten Jahren preußiſchen Königtums. 


Die Art der Malerei, die dazu gehörigen Inſchriften laſſen 
mit ziemlicher Sicherheit den Schluß zu, daß dieſe Fenſter 


— nein, es ſind ja gar keine Fenſter, es ſind nur bunte 


Einſätze in ſonſt farbloſen Fenſtern — ja, daß alſo dieſe 


Malereien etwa aus der Zeit des ſpäteren Barock ſtammen. 
des ſiebzehnten Jahrhunderts vielleicht. 


Vier Fenſter ſind es. Vier Fenſter mit ſymboliſchen An⸗ 


ſpielungen auf die unter ihnen gelegenen Kirchenſtühle. 


„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein“, buchſtabiert 
der Beſchauer, das Fenſter über dem Geſtühl der Bäcker 
betrachtend, das mehrere Bretzeln und Brote darſtellt. und 
da kommt die Welt raußen, dieſe unruhige und laute Welt, 
der er hier zu entrinnen dachte, auf Umwegen wieder zu 


ihr herein. Nicht vom Brot allein? Oh nein — aber da iſt 
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eine Menſchheit, da ſind Millionen und Abermillionen von 
Menſchen, die darben müſſen und hungern, indes die Spei⸗ 
cher und Kammern überfließen vom goldenen Segen der 
Erde, vom ſchimmernden, blonden Weizen. Und faſt wie 
Sehnſucht packt es den einſamen Beſchauer in dem großen, 
fühlen Raum — Sehnſucht nach einer Zeit, welche die heuti⸗ 
gen Sorgen und Nöte nicht kannte. Welche einfacher war, 
ſchlichter, zuverſichtlicher — naiver, wenn man ſo will. 
Welche gläubig und fromm ihre kleinen Kümmerniſſe und 
Bedrängniſſe in die Hand Gottes legte, aus ihrem Glauben 


Stärkung erwirkte und Troſt. 


„Ihr ſeid das Salz der Erde“, lieſt er dann auf einem 


Fenſter der Südſeite, über dem Schiffer- und Hökergeſtühl. 


Wo auf farbigem Grunde Heringe und einige Kerzen zu 
merkwürdigem Stilleben vereinigt find „Wer — wer?“ 
grübelt der Beſchauer. „Wer iſt das Salz der Erde? Wo 
ſind jene, wann kommen jene, die dazu berufen ſind, das 
Salz der Erde zu ſein, die Welt vor Fäulnis, vor endgülti⸗ 
ger Veroͤerbnis zu wahren?“ 

Deer ſtille Mann in der Kirche findet keine Antwort. Er 
ſucht auch keine Antwort auf eine Frage, die ihre Löſung 
nur im Schoß der Zukunft finden mag. Hier in dieſem 
Geſtühl pflegten die Maurer der Predigt zu lauſchen. 
„Bauet die Mauern Jeruſalems“, fordert die Inſchrift des 
Fenſters darüber, und das Bild zeigt eine zinnengekrönte, 
im Bau befindliche Mauer. „Ja — eine feſte Mauer müßte 


Zifferblatt einer 


man bauen“, meditiert der Einſame. Dieſer Stadt ge⸗ 
denkend, die er liebt. Wie ſie da liegt, breit und mächtig 
und groß, ehrwürdig durch ihr Alter, durch ihre Geſchichte. 
Hort des Deutſchtums, eine Perle einſt in Preußens Krone. 
Einer ihrer ſchönſten, ſtrahlendſten Edelſteine. Jetzt aber 
herausgebrochen aus der Faſſung, zu der fie gehörte, 

Stadl. Unbewehrt gegenüber dem Zugriff der ſlaw 

Woge, die vor der nahen Grenze ſchäumt. Mit keinem an⸗ 
deren Schutz als dem Vertrauen, als dem Glauben ihrer 
Bewohner: „Wir können nicht untergehen.“ Mit den 
leiſen Schritten der Ehrfurcht, welche die Stille eines ſolchen 
heiligen Raumes gebeut, wendet ſich der Beſucher dem letz⸗ 
ten dieſer alten Fenſter zu. Dort, wo die Schiffer ſaßen, 
wo die Schiffer ihr Geſtühl hatten. Die immer etwas Be⸗ 
ſonderes, etwas Wichtiges bedeuten für das Handel trei⸗ 
bende Danzig, für dieſe Hanſeſtadt, die ſeit eh und je ſo eng, 


ſo innig mit dem Meer verbunden if, „„Fahret auf die 


Höhe!“ leuchtet es vom Fenſter herab. Auf ſtiliſierten 
Wogen ſegelt Danzigs uraltes Symbol, die Kogge, die in 
den Wappen und Siegeln, in den Münzen und Bildwerken 
immer wiederkehrt. 

Fahret auf die Höhe! Iſt das nicht mehr als eine bloße 
Mahnung? Iſt es nicht zugleich Zuverſicht? Verheißung? 
Da nun die Sonne endgültig untergetaucht iſt, da graue 
Dämmerung das hohe Kirchenſchiff ganz erfüllt, tritt der 
Gaſt wieder heraus auf die Straße. Der Lärm des Lebens 
fängt ihn wieder ein. Aber er ſtört ihn nicht mehr, beun⸗ 
ruhigt ihn nicht mehr. 

Das letzte Bild, die letzte Inſchrift — auf wunderliche 
Art haben ſie ihn plötzlich gefeſtigt und getröſtet. 


E Bunte Chronik S 
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* ein Hundeſtandesamt. Die oberſte Behörde des 
Bundesdiſtrikts in Braſilien hat kürzlich einen Erlaß her⸗ 
ausgegeben, nach dem jeder Hundebeſitzer innerhalb ſechzig 
Tagen ſeinen Hund behördlich anzumelden hat. Das Hoſpi⸗ 
tal Veterinario in Rio de Janeiro iſt die Stelle, in der das 
amtliche Hunderegiſter geführt wird. Auch alle neugebore— 
nen Hündlein ſind künftig hier anzumelden, um ſorgfältig 
nach Geburtsdatum und Raſſekennzeichen regiſtriert zu wer⸗ 
den. Die Gebühr für die Eintragung beträgt jedesmal fünf 
mexikaniſche Dollar. Die Hundeſteuer muß jährlich mit 
zehn Dollars erlegt werden. Wer es unterläßt ſeine vier⸗ 
beinigen Hausgenoſſen eintragen zu laſſen, hat zwanzig 
Dollar Strafe zu gewärtigen, und wer ſogar ſich faͤlſcher 
„„Perſonen“-ſtands⸗Angaben ſchuldig macht, wird mit hun⸗ 
dert Dollar Strafe belegt. Nach dem neuen Erlaß kann die 
Hundehaltung auch ſonſt noch ein teurer Spaß werden, 
denn für jede Verletzung eines Menſchen durch Hundebiß 
auf der Straße oder öffentlichen Plätzen hat der Hunde⸗ 
beſitzer fünfzig mexikaniſche Dollar Strafe zu entrichten. 


* Eine merkwürdige Uhr. Zu den ſeltſamſten Uhren, 
die jemals geſchaffen worden ſind, gehört diejenige, die ſich 
im Beſitz eines indiſchen Fürſten befindet: Nahe dem 
von gewöhnlichen nicht abweichenden 
Uhr befindet ſich ein auf Metallſtäben aufgeſtellter Gong, 
unter dem — menſchliche Gebeine, wirr durcheinander ge⸗ 
worfen, liegen. Es ſind Schädel und Knochen von zwölf 
vollſtändigen Skeletten. Wenn der Zeiger die erſte Stunde 
zeigt, ſchnappen die zur Bildung eines Skeletts notwendigen 
Knochen zuſammen, das Skelett, durch ingeniöſe mechaniſche 
Vorrichtungen betätigt, ſpringt auf, ergreift einen Hammer 
und ſchlägt damit einmal auf einen Gong. Wenn das ge⸗ 
ſchehen iſt, ſchreitet es zur Schädelſtätte zurück und fällt aus⸗ 
einander. Um zwei Uhr erheben ſich zwei Skelette und 
ſchlagen an den Gong, während um zwölf Uhr die geſamten 
Gebeine ſich zu zwölf Skeletten zuſammenfügen und mit 
ihren Hämmern auf den Gong ſchlagen, um nachher ſofort 
wieder auseinanderzufallen. 1 
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